
Wrr keinen Frühling hat.
Wer keinen Frühling hat, Dem blüht er

nicht!
Wer schweigt, Dem tönt kein Echo hier

hier aus Erden!
Weß Herz nicht dichtet, der faßt kein Ge-

dicht,
Und wer nicht liebt. Dem wird nicht

Liebe werden.

Was ist der Geist, der nie zum Geiste
spricht,

Der selbstgefällig will in sich verwefen?
Was ein Gemüth, das nie die Rinde

bricht?
Was eine Schrift, die nicht und nie

zu lesen?
Es findet jeder Geist verwandte Geister!

Kein Herz, das einsam ohne Liebe
bricht!

Nur wer sich selbst verlor, ist einVerwai.
ster!

Wer keinen Frühling hat, Dem blüht
er nicht!

(Kür den ..SoNlltagZ-Lorrcspondentcn.')

In mPlaudcrwinktl ee Techniker

Rheingold und Mrergold.
Das Gold war eineS dcr ersten Me-

talle, dessen sich aller Vermuthung nach
der Mensch bediente, da es gediegen
vorkommt und deshalb auf primitivste
Weise gewonnen und mit den einfachsten
Werkzeugen bearbeitet werden kann.
Die Borarbeit hat die Natur geleistet.
Das Gold kommt unter Anderem auch
in Felsgängen eingesprengt vor. Und
zwar soll es in eruptiven Prozessen mit
Merslüssigem Gestein aus dem Erdin-
nern herausgehoben oder in Dampssorm
emporgewallt sein. Im Lause der Zeit
verwittert nun der Stein, Ströme oder
Bäche spülen darüber hinweg, zerbröckeln
ihn und verschleisen die Bruchstücke zu
Geröll und Sand. Goldkörner werden
frei und erscheinen, von den Fluthen
mitgesührt, im Geschiebe des Bettes, wo
sie von den Goldsuchern heraus gewa-
schen werden. Noch heute bedarf der är-
mere Chinese in Californien oder der Zi-
geuner in Siebenbürgen zum Goldwa-
schen nicht viel mehr, als eine Schaufel
und eine Küpe oder die sogenannte Wiege.

Neben der Kostbarkeit hat der gelb-
gleißende Schein, der aus Goldgeräthen
widerspielt, die Phantasie der Menschen
bezaubert und ihn in dem Licht dcr Kro-
nen, Spangen und Schmucksachen eine
Allegorie der lachenden Sonne erblicken
lassen. Doch konnte dcr freudig sabu-
lirende Dichtergeist nicht dem pessimisti-
schen Zuge entsagen, der an das Strah-
lende allzugern die Sorge und das Ver-
derben knüpft. So sehen wir die Sage
vom ?goldenen Vließ" und dcr abenten-
teuerreichen Mccrsahrt der Argonauten
entstehen, schen Jason, von der Liebe
Medea's unterstützt, das wunderbare
Fell erbeuten und schließlich das vereinte
Paar die Flucht ergreisen, Thränen und
Blut hinter sich in wiederholten Spuren
säend mit einem so schrecklich rohen Na-
turalismus, daß selbst der nervenstumpfe
??in.äu-siede-"Mensch sich mit Schau-
dern davon abwendet.

Auch an den Ufern dcS mährchenrei-
chen Rheinstroms, um grünende Hügel,
üppige Gartengehänge und Burgruinen,
dort, wo der Wein im heißen Sommer
seine berauschenden Träume kocht, die
später das Hirn des Trinkers so wun-
dersam mit Rheingoldabglanz erfüllen,
auch da webt eine herrliche Sage von der
Recken Streit um Weib und Gold.
Man hört selbst zarte
Frauenhände greifen zum Schwert. Ein
Schatz wird in den Strom versenkt.

Hagen ist der Einzige, der weiß, wo dcr
Hort ruht, und der eS nicht verrathen
will. Kriemhilde, die trostlose und
rachsüchtige Wittwe, schlägt ihm eigen-
händig das Haupt vom Rumpse.

Mit ihm ist auch das Geheimniß be-
graben. Bis heute ist der Nibelungen-
hort nicht gehoben ; aber cs herrscht kein
Zweisel, daß er vorhanden ist. Kostbare
Körner schwemmt der Rhein hervor, die
uns davon Kunde geben.

Das ist das Seltsame, daß Dichtung
uud Wahrheit sich so vielfach berühren
und aus einander schöpfen, als ob den
Menschen mehr Wege zur Wahrheit
führten, als der einzig moderne: die
exakte Forschung. Zwischen Basel und
Bingen liegt viel Gold im Stromge-
schiebe, u. zwischen Jstein und Mann-
heim wird jährlich für 30,- bis 40,000
Mark dieses Edelmetalls gewaschen.
Diese Erscheinung läßt geheime Lager-
stätten vermuthen, Quarzgänge mit
Goldgeäder. Leider hat man bis heute
die Ursprungsquellen noch nicht entdeckt.
Vorläufig beschränkt sich der Betrieb der
Goldwäfchereien aus die KieSbänke, die
sogenannten ?Goldgründe," welche vom
Rhein angeschwemmt werden. Die Ar-
beit ist deshalb keine stetige sondern viel-
fach vom Wasserstand abhängig. Loh-
nend wird die Ausbeute erst," wenn sich
ein gewisses Ouantnm Gold im Ge-
schiebe befindet. DieS ist bis zu etwa
einem Gramm in einem Kubikmeter
Kies der Fall. Dann erreicht der neun-
stündige Tagesverdienst die Höhe von
Mark. Man sieht demnach, daß selbst
bei'm Goldschürfen nicht Diejenigen sich
am Raschesten bereichern, welche die erste
und wichtigste Arbeit thun. Zum
Waschen dienen cincSchausel, einbefon-
derS eingerichteter Tisch und eine lang-
haarige Wolldecke, in deren Zotteln
das kostbare Waschgut sich versängt.
Man hat versucht, den ungefähren
Goldgehalt des Rheines zu schätzen.
Vorsichtiger Weise legte man die un-
günstigsten Annahmen zu Grunde, wie
z. B. eine goldhaltige Tiefe von nicht
über 5 Metern und fchloß natürlich är-
meres Geschiebe, dessen Behandlung
keine lohnenden Erträge geben würde,
auS. So fand dcr französische Geolog
Daubre nach scincr Berechnung, daß in
dcr Strecke Jstcin-Mannheim für etwa
133 Millionen Mark Gold zu finden
sei. Solchem schätzehaltigen Kies und
Sand gegenüber wäre cs nicht zu ver-
wundern gewesen, wenn sich den Rhein
entlang das alle sagenhafte Wort des

ehemals goldreichen Thüringen verbrei-
tet hätte: man dürfe kein Huhn ver-
kaufen, das im Sande gescharrt hat, es
könnte ein Korn von größerem Werth,
als das ganze Huhn, verschluckt haben.

Demnach hätten wir eine moderne
Schätzung des Nibelungenhorts! 133
Millionen! Wieviel Das wohl sein
mag? In solchen Fällen ist cs schr
schwer, einen Maaßstab zu finden. Bett-
ler zählen ihren Reichthum nach Gro-
schen und Völker nach Milliarden. Dcr
einfache Dollar - Millionär in Amerika
wäre in Deutschland schon ein vierfacher
Markmillionär, ein Verhältniß, das
nicht nur äußerlich und scheinbar einen
Unterschied zeigt, denn thatsächlich geben
die Lebensbedingungen und die aus dem
Reichthun, fließenden gesellschaftlichen
Erfolge in beiden Ländern den betreffen-
den Millionären die plutokratische
Werthrelation: eins zu vier. Im El-
saß wiederum ist in bescheidenern bäuer-
lichen Kreisen der scherzhaste Ausdruck
?die Barer Million" gebräuchlich, weil
im Städtchen Bar schon Derjenige sür

reich gilt, der über 10,000 Franken, d.
i. eine MillionCentimes, verfügt.

Hr. Heinecke in Sndermann'S ?Ehre"
ruft bei der versprochenen Summe von
30,000 Mark fassungslos auS: ?det
ville Jeld, det jiebt'S ja gar nich!" wäh-
rend Ottomar Haupt, dessen Buch über
Währungs-Politik und Münzstatistik
die folgenden Zahlen entnommen sind,
daS begeisterte Wort ?ein gigantischer
Betrag" sich erst bei 32 Milliarden Mk.
entschlupfen läßt. Hier spricht nicht
mehr der Kleinbürger und Hinterhaus-
Bewohner, sondern der Münzstatistiker,
der d:n großen Maaßstab deS Weltver-
kehrs an seine Betrachtungen legt. Es
konnte sür das Jahr 1884 in der That
nichts Gigantischere? geben, als diese
Summe, denn sie stellt das gesammte
umlaufende Geld der civilisirten Völker
dar. foweit sich diese der Schätzung
nicht entzieht; ungedecktes Papiergeld
mit inbegriffen. Dcr gesammte Gold-
vorrath der Welt und mit diesem al-
lein haben wir uns zu beschäftigen
an Münzen und Barren, wie Letztere in
den Kellern der Staats- und Privat-
banken zur Deckung der Noten aufbe-
wahrt werden, beläuft sich auf 14 Mil-
liarden.

Dem gegenüber bilden die Millionen
des Rheins eine Bagatelle; besonders,
wenn die Gewinnung in demselben lang-
samen Tempo fortfährt, wie bisher.
Denn waS bedeuten 40, VW Mark bei
einer Jahresproduktion der gesammten
Erde von 440 Millionen! Davon wan-
dern nur etwa 256 in die Münze; der
Rest wird außer alten eingeschmolzenen
Goldsachen in der Höhe von ungefähr
46 Millionen für Kunst und Gewerbe
in Anspruch genommen. Die Anwen-
dung dieses Edelmetalls ist bekanntlich
eine lehr ausgebreitete, von den Lettern
deS Buchbinders, den Goldsalzen des
Photographen, dem schönen CassiuS'
schen Purpur deS Porzellanbrenners bis
zu den reichsten Schmucksachen. Nun
hat Deutschland, als es im Jahre 1873
zur Goldwährung überging und dazu
das hübsche Sümmchen von 150(1 Mil-
lionen in Kronen und Doppclkronen zu
prägen beschloß, nicht weniger, als das
Sechsfache der Jahresausbeute der ge-
sammten Erde die Werthe für Kunst
und Gewerbe abgerechnet an sich zie-
hen müssen. Man kann demnach er-
messen, wie schwierig die Goldbeschas-sung wird, wenn immer mehr Staaten
sich dieses Metall durch Einsührnng dcr
Goldwährung zum Bedürfniß machen.

Die Goldproduktion nimmt gegen-
wärtig immer mehr ab; so in Amerika
und Australien, während sich Rußlandaus bescheidener, aber steliger Höhe hält,
in Sibirien sogar in den letzten Jahren
eine bedeutende Zunahme gezeigt hat.
Die Auffindung neuer Lagerstätten, wie
z. B. in den Transvaal - Staaten, ist
selten und nicht von weittragender Be-
deutung, daß sie einen Umschwung dcr
Verhältnisse herbcisühren könnten. Da
ist es denn interessant, daß der Metal-
lurg Sonnstadt, ein Schwede von Ge-
burt, ein ungeheures Goldlager entdeckt
hat, nämlich den Ozean. Im Meere
fand er Gold gelöst. Leider ist das In-
teresse nur ein akademisches, denn an ei-
ne Ausbeutung ist nicht zu denken. Es
soll sich 1 Gramm Gold in 20,000 Li-
tern Wasser befinden; und da Dies einen
Werth von etwa 2j Mark darstellt, so
würde sich nur sehr schwer eine Proze-
dur finden lassen, das Metall prciSwür-
dig auszufällen. Das vermochte viel-
leicht die Natur zu bewerkstelligen, denn
wenn der Geolog Pros. Logan Lobley.

der sich sosort dieser Thatsache bemäch-
tigt hat, um eine Hypothese daraus zu
schmieden, richtig räth, dann sind die
Goldgänge der Gebirge nicht durch vul-

kanisches Gestein ans dem Innern der
Erde empor gebracht, sondern das Meer
ist ihre GeburlSstätte. Die Fluthen
spülten in gluthheiße Felsspalten hinein
oder in das noch kochende und wallende
Gestein; und indem sie dampsend und

zischend aussuhren, ließen sie die lösli-
cheren Elemente zurück, die sich mit den
anderen Stoffen mischten und verban-
den, indeß zu gleicher Zeit das Gold
auSgesällt wurde und jene gediegenen
Stücke und Blättchen bildete, die wir
heute vorfinden.

Oestreich, das gegenwärtig sich mit
den Sorge um den Ankauf der nöthigen
Goldbarren trägt, besitzt somit an dcr

stolzen Adria ein Goldbassin, hinrei-
chend, allen Nationen den Uebergang zur
Goldwährung zu ermöglichen. ES ist
aber ein Tantalus-Reichthum: Fülle
vor den Augen, ohne zugreisen zu können.
ES ist die bare Thatsache, die uns mit
einem rein idealen Vergnügen spöttisch
abspeist. Außer dem Geologen mag
eS höchstens noch den Poeten mit Be-
friedigung erfüllen, wenn er denken
muß, daß hinter diesen goldschimmern-
den Woge, die weitaufrauschend von
den Usern zum Horizont Hinspielen, sich
wirkliches, echtes münzsähiges Gold
birgt, daß der Sonnenglanz deS Him-
mels hier unten ein verwandt EdleS be-
grüßt. Auch dem Alchemisten ver-
gangener Jahrhunderte hätt' es einge-
leuchtet, daß Salzfluth und Gold zu-
sammengehören, da Letzteres, wenn ge-
schmolzen, in seinem gluthflüssigcn Zu-
stande mit cincr grüner Farbe leuchtet.

So führt uns die Wirklichkeit, die un-
zulängliche, wieder in das Gebiet der
Dichtung zurück, von dcr wir ausge-
gangen waren. Wir sehen die Phanta-
sie des Menschen sich unwillkürlichregen,
wo das nackte Wissen versagt, und fin-
den auf die Thatsachen des Goldvor.
KommenS im Rhein und im Meerwasser
dort die Nibelungensage, hier die Lob-
ley'sche Hypothese von dem Goldabla
gernngsprozeß gepfropft.

Nur einen Unterschied wollen wir noch
zwischen Sage und Wirklichkeit seststel-
len. Die Sage knüpft an den Gold-
Hunger Geschicke voll Kummer und Ver-
brechen. Auch das Leben hat uns solche
Erscheinungen gezeigt. Als die Gold-
felder in Ealifornien entdeckt wurden,
zog eine große Schaar wüster Abenteurer
aus, das Glück zu erbeuten, und auch ihre
Spuren waren oft von Thränen und
Elend und manchmal Blut gezeichnet.
Aber die Weltgeschichte rechnet nicht mit
Individuen, sondern mit Massengeschik-
ken. Die Gerechtigkeit, die sie dem Ein-
zelnen versagt, übt sie gegen das ganze
Geschlecht. Und so sehen wir, nachdem
die erste Ueppigkeit dcr Goldlager er-
schöpft war, das Glücksspiel in eine müh-
same Arbeit verwandelt, die den Thäti-
gen nach seinem Schweiße lohnte. Eali-
fornien verödete nicht unter dem Gold-
sieber, wie einst Spanien an seinen Gold-
Ichätzen erschlafft ist, sondern blühte
wunderbar auf. Städte wuchsen aus
dem Boden, im Westen entstand San
Franzisco, ein zweites New--?)ork. Das
Gold nahm ab, aber es ließ hinter sich
eine gewaltige Kultur. MitRecht hat
Prof. N. Witt in dcr als vorzüglich be-
kannten Zeitschrift ?Prometheus" gele-
gentlich hervorgehoben, daß es dem Ame

rikaner verhältnißmäßig leicht falle, kühn
und unternehmend zu sein; eine noch
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